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Seit der Festnahme von Dominique
Strauss-Kahn ist in Paris alles anders.
Minister, die sich gerne als unwider-
stehliche Schürzenjäger brüsteten,
fürchten plötzlich die Sittenpolizei;
Journalisten, die Politaffären tot-
schwiegen, kolportieren nun aufs Ge-
ratewohl blosse Gerüchte. Am Sonntag
musste Staatssekretär Georges Tron
seinen Hut nehmen, weil ihn zwei Ex-
Angestellte der sexuellen Belästigung
bezichtigen. Dann erzählte die Ex-Ju-
domeisterin Marie-Claire Restoux, der
einflussreiche Abgeordnete und Sar-
kozy-Freund Patrick Balkany habe sie
mehrmals sexuell bedrängt und bei
anderen Mitarbeiterinnen seine «Hän-
de wandern lassen».

Der eigentliche Eklat erfolgte aber,
als Ex-Bildungsminister Luc Ferry am
Fernsehen erklärte, er kenne den Fall
eines ehemaligen Ministers, der in
Marokko bei einer «Orgie mit kleinen
Knaben» gefasst und nach Paris abge-
schoben worden sei. «Wir wissen hier
wahrscheinlich alle, um wen es sich
handelt», meinte Ferry. Die Reaktionen
auf diese «Enthüllung» fielen gestern
geharnischt aus: Aussenminister Alain
Juppé meinte, Ferry würde sich besser
an die Polizei als an die Medien wen-
den. Die Ex-Justizministerin Rachida
Dati meinte auch, dass der Tatbestand
der Pädophilie erfüllt sei und Ferry
sich der «Nichtanzeige eines Verbre-
chens» schuldig mache, wenn er keine
Anzeige erstatte.

Die französischen Medien legten
gestern noch einen drauf und kritisie-
ren Ferry, er ziehe die ganze Politiker-

klasse «in den Dreck». Ex-Kulturminis-
ter Jack Lag, dessen Name als mögli-
cher Missetäter zirkuliert, sah sich zur
Stellungnahme verpflichtet, es handle
sich nicht um ihn. Die Staatsanwalt-
schaft eröffnete trotzdem eine Vor-
untersuchung gegen unbekannt. Ferry
wird dabei wohl als Zeuge aussagen
müssen. Der ausgebildete Philosoph,
der mit seiner langen Haarpracht nie
recht in die früheren Rechtsregierun-
gen passen wollte, bezeichnete die Kri-

tik an ihm als «Tanz der Heuchler».
Schliesslich habe auch das «Figaro Ma-
gazine» über den Fall berichtet, und
darüber schimpfe niemand.

Vertuschte Regierung die Affäre?
In der Tat hatte das seriöse Wochen-

magazin erwähnt, dass die marokka-
nische Polizei «vor ein paar Jahren»
Franzosen bei einer Pädophilenparty
in Marrakesch festgenommen habe.
Darunter sei ein Minister aus Paris
gewesen, weshalb die Polizei die fran-
zösische Botschaft eingeschaltet habe;
kurz darauf sei der Minister diskret
nach Paris ausgeflogen worden.
Stimmt diese Darstellung, hätte die
betroffene Regierung mitgeholfen, die
Affäre zu vertuschen.

Die Pariser Gerüchteküche brodelt
Neuer Sexskandal Die Staatsanwaltschaft von Paris sucht einen pädophilen Minister
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«Ich kenne den Fall
eines Ex-Ministers,
der in Marokko bei
einer Orgie mit kleinen
Knaben gefasst wurde.»
Luc Ferry, Ex-Bildungsminister

Luc Ferry: Der Ex-Minister brachte den Ball ins Rollen. HO
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Syriens Präsident Baschar al-Assad
gilt als ein kalt berechnender Zyni-
ker. Der Tod von mehr als 1000 sei-
ner Landsleute sowie dramatische
Einzelschicksale berührten den Dik-
tator bisher wenig. Jetzt sieht sich As-
sad jedoch zu einem Strategiewech-
sel gezwungen. Der Grund dafür ist
ein verwackeltes Video, das die mit
Wunden übersäte Leiche eines 13-
jährigen Knaben zeigt, der vor knapp
zwei Wochen in Dschisa gefoltert
und anschliessend mit mehreren
Schüssen ermordet worden ist. Den
Namen des jugendlichen Märtyrers
kennt inzwischen ganz Syrien: Ham-
sa Ali al-Khatib. Das grauenvolle Vi-
deo haben schon Millionen gesehen
und mit Tränen der Wut und Ver-
zweiflung in den Augen kommen-
tiert. «Jetzt erst recht», sagen sie.
Und: «Assad muss weg.»

Dass sich Hamsa al-Khatib zu einer
Symbolfigur der syrischen Revolu-
tion entwickeln könnte, ähnlich wie
die vor zwei Jahren in Teheran er-
mordete Neda, hat auch der Staats-
chef erkannt. Zur Schadenbegren-
zung lud Assad Hamsas Eltern in
seinen Präsidentenpalast ein. Ob sie
freiwillig gingen oder vom Geheim-
dienst dorthin gebracht wurden, ist
unklar. Nach dem Treffen präsen-
tierte das Staatsfernsehen jedenfalls
Hamsas Vater, der mit stockender
Stimme über die «Liebe und Fürsorge
unseres Präsidenten» sprach. Ob die
zynische Inszenierung die aufge-
brachten Syrer besänftigen wird,
muss bezweifelt werden. Seine Ar-
mee und seine Polizei setzen zudem
die Unterdrückungskampagne gegen
die syrische Opposition unbeirrt fort.

Assads Angst vor
einem 13-Jährigen

Die Schweiz präsentiert sich der Welt
oft als kauziger Sonderfall, als neutrale
Insel der Glückseligen mitten in Euro-
pa, aber doch abgeschottet von der EU,
als Profiteur der Globalisierung, aber
störrisch isolationistisch, was konkre-
te Verantwortung für globale Heraus-
forderungen angeht. Die Kehrseite die-
ser «hässlichen» egoistischen Schweiz
zeigte sich diese Woche im Kongress-
haus Zürich: Auf Einladung des Cen-
ter for Security Studies der ETH Zü-
rich diskutierten 500 Akademiker und
Praktiker über die weltpolitische Lage.
Das International Security Forum (ISF)
wurde von Bundesrat Ueli Maurer er-
öffnet. Der Verteidigungsminister ver-
wies auf die Wichtigkeit von grenz-
überschreitendem, globalem Dialog.

Danach überliess er das Podium
den wahren Sicherheitspolitikern. Zu-
nächst wurden die Konsequenzen des
Arabischen Frühlings analysiert. Die
ägyptische Menschenrechtsaktivistin
Nehad Abolkomsan betonte zwei
wichtige Katalysatoren: Erstens habe
der Tod von Chaled Said schon 2010
die gebildete Mittelklasse elektrisiert
und zu Facebook-Solidaritätsbezeu-
gungen und gut organisierten Protest-
Demonstrationen angestachelt. Zwei-
tens habe der Terroranschlag auf eine
koptische Kirche Anfang 2011 Chris-
ten und Muslime vereint in ihrem Pro-
test gegen das negative Image Ägyp-
tens. Beide Ereignisse brachten die
Erkenntnis: Die protestierende Masse
kann tatsächlich etwas bewegen.

Der Amerikaner John Limbert, der
1979/80 vierzehn Monate lang in Tehe-
ran in Geiselhaft sass, argumentierte,
Iran habe sich zuletzt international
gleich zweifach blamiert: Einerseits
handele es sich bei den Rebellionen in
Nordafrika keineswegs wie von Tehe-
ran behauptet um islamische Revoluti-
onen nach dem Vorbild von Iran 1979,
sondern um demokratische Proteste.

«Die Demonstranten des Arabischen
Frühlings schwenkten keine Iran-Flag-
gen», betonte Limbert. Andererseits
zeige die saudische Niederschlagung
der schiitischen Revolution in Bahrain
auf, dass der schiitische Iran seinen
Glaubensbrüdern nicht zu helfen im-
stande war, was die Regierung in Tehe-
ran erniedrigte. «Das iranische Regime
ist derzeit ratlos und in Panik», folgerte
Limbert.

Volker Perthes, der Direktor der
Berliner Denkfabrik SWP, verglich die
Bedeutung des Arabischen Frühlings

mit den Revolutionen in Osteuropa
von 1989. «Nur ist die Arabische Revo-
lution chaotischer, blutiger und wird
länger dauern», so Perthes. Besonders
schwarz sieht er für Libyen, Jemen,
Bahrain, Syrien und Iran. «Diese Re-
gime sind bereit zu einem Massaker à
la Tiananmen», prognostizierte er mit
Verweis auf die blutige Niederschla-
gung der chinesischen Demokratie-
bewegung. Saudi-Arabien werde geo-
politisch an Gewicht verlieren, weil es
sich auf die Seite der Gegner von politi-
schem Wandel gestellt habe.

Auch der gebürtige Libanese Fawaz
Gerges, ein Starpolitologe, der den
Arabischen Frühling auf Al-Jazzera und
CNN kommentiert hat, wies auf die Be-

deutung der jüngsten Ereignisse in der
muslimischen Welt hin: «Erstmals seit
600 Jahren hat die arabische Welt heu-
te eine Chance auf Selbstbestimmung,
das ist in der Tat historisch.»

Europa: Libyen statt Afghanistan
Was bedeutet der Arabische Früh-

ling für Europa? Der Pariser Politologe
François Heisbourg offerierte eine
äusserst düstere Perspektive. Denn bis-
her hätten europäische Staaten ihre
Verteidigungsbudgets immer auf der
Annahme basierend zusammenge-
stellt, dass in einem Militäreinsatz der
Nato die USA die Führung überneh-
men würden. Zahlreiche teure Militär-
kapazitäten wurden in Europa nicht
mehr angeschafft, weil im Kriegsfall
die USA militärisch aktiv würden. Dass
die USA im Libyenkrieg nun erstmals
in einer Nato-Mission freiwillig die
zweite Geige spielen, würde unter
europäischen Sicherheitspolitikern zu
einem Umdenken führen, glaubt Heis-
bourg. Künftig werde sich die EU auf
nähere Konfliktherde konzentrieren
und den USA globale Machtprojek-
tionen überlassen. «Libyen statt Afgha-
nistan», fasste Heisbourg zusammen.
Er geisselte auch Europas zaghaften
Weg in den Libyenkrieg. Dass zahlrei-
che EU-Staaten sich trotz Mandat des
UNO-Sicherheitsrats geweigert hätten,
konkret einen Beitrag an die Libyen-
Mission der Nato beizusteuern, zeige,
dass nationale Interessen wichtiger sei-
en als internationale Solidarität. «Die
Europäer sind in der Praxis nicht zu
Multilateralismus fähig», schimpfte

Heisbourg in Anspielung auf die deut-
sche Regierung unter Angela Merkel.

US-Politberater Steven Clemons
gab spannende Einblicke in die Ent-
scheidfindung der Obama-Regierung.
Er nannte den Libyenkrieg von Oba-
ma, Cameron und Sarkozy «das letzte
Hurra des alten Westens» – einen Ana-
chronismus in einer zunehmend mul-
tilateralen Welt, in der nicht mehr drei
transatlantische Politiker über den
Gang der Welt bestimmen können wie
noch nach 1945.

Grundlegende Machtverschiebungen
Gastgeber Victor Mauer (ETH Zü-

rich) zog im Gespräch mit der az sein
persönliches Fazit: «Die facettenrei-
chen Diskussionen haben gezeigt, wie
grundlegend und unwiderruflich re-
gionale (arabische Welt) und globale
(von West nach Ost) Machtverschie-
bungen sind. Das mag man im alten
Westen noch nicht zur Kenntnis ge-
nommen haben beziehungsweise be-
wusst verdrängen. Es ist aber eine
Tatsache.» Mauer glaubt, die künftige
Welt(un)ordnung werde viel stärker re-
gional geprägt sein, als man noch vor
kurzem gedacht habe.

Bundesrat Ueli Maurer verpasste
übrigens die stimulierenden Debatten.
Nach seiner kurzen Rede verliess er
die Tagung gleich wieder. Immerhin
nahmen aber 55 Mitarbeiter des Ver-
teidigungs-, Aussen- und Justizministe-
riums am ISF teil. Es bleibt zu hoffen,
dass die Berner Sicherheitspolitiker
die Erkenntnisse der drei Zürcher Tage
nun in ihren Alltag einfliessen lassen.

Libyenkrieg – das letzte Hurra des Westens?
Zürich Viel Prominenz am
International Security Forum.
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«Das iranische Regime
ist derzeit ratlos und
in Panik.»
John Limbert, US-Diplomat
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